Beine: Beilage 


9 


Deutſchen Run dſchau 


Bydgoſzez] Bromberg, 17. Februar 


1938 


1 


N N 


URHEBER-RECHTSSCHUTZ Z DURCH e OSKAR MEISTER,WERDAU 
(28. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Helbings hindert 
ſprechen. 

„Alſo, Bernd, du ſiehſt, ich habe mich nach Tunlichkeit 
beeilt.“ 

„Dank dir, Franz. Hier iſt der Ring, und das iſt Herr 
Tafler, der ihn mir brachte und uns nun alles Nähere 
darüber mitteilen wird. Bitte, behalten Sie Platz, Herr 
Tafler, und du, Franz, ſetze dich hierher. So. 

„Darf ich etwas weiter ausholen, meine Herren, ohne 
Ihre Ungeduld zu erregen?“ 

„Gewiß ...“ nickt Bernd. 

„Es iſt nämlich nötig, damit Sie verſtehen, wieſo ich 
den Ring als Rainerſches Eigentum erkannte und warum 
ich mir ſagte, daß er wohl widerrechtlich entwendet worden 
ſein muß.“ 

Bernd zuckt zuſammen wie unter einem Peitſchenhieb. 
Wohl bemerkt es Helbing, nicht aber der Alte, deſſen ſich 
eine gewiſſe Erregung bemächtigt hat. Trotzdem er ſich 
räuſpert, klingt ſeine Stimme ein wenig heiſer, als er er⸗ 
zählt: 


eiliger Eintritt 


„Als junger Menſch war ich Arbeiter in einer Fabrik 
zur Erzeugung von Similibrillanten, Straß⸗Steinen und 
dergleichen. Ich war nicht ungeſchickt und hätte mich wohl 
ehrlich hocharbeiten können. Aber ich war leichtſinnig und 
maßlos verliebt in eine Frau, der ich nur durch Geld impo⸗ 
mieren konnte, weil das eben das einzige war, das Eindruck 
auf ſie machte. So bin ich der Verführung erlegen, die mich 

unehrlich werden ließ. Ich habe unter der Hand Imitatio⸗ 
nen angefertigt, die meine Auftraggeber benutzten, um 
domit ihre Diebſtähle zu decken. Das ging einmal gut, ein 
zweites, und dann noch ein drittes Mal. Dann flog die 

Sache auf. Für mich galt nun: mitgefangen, mitgehangen 
Mein Offiztalverteidiger war Juſtizrat Bernhard Rai⸗ 


ner. 
„Großvater flüſtert Bernd. 


„Ja, aber der alte Herr ließ dieſe Sache von ſeinem 
Sohn führen, der eben als junger Anwalt in die Kanzlei 
eingetreten war ... Mein Fall iſt Ihres Herrn Vaters 
erſtes Plädoyer in Moabit geweſen und gleichzeitig ſein 
erſter Erfolg als Strafverteidiger. Mein Schickſal hat ihn 
menſchlich ſo ſehr gepackt, daß er ſich ganz beſonders für 
mich eingeſetzt hat. So hat er es mir wenigſtens geſagt, 
als ich mich bei ihm bedanken wollte ... Natürlich: ſtraflos 
konnte ich nicht ausgehen. Aber die mildernden Umſtände 
haben das Strafmaß beträchtlich herabgeſetzt. Ich kam nach 
Plötzenſee. Aber der Herr Doktor Rainer hat mich auch 
dort nicht vergeſſen; auf Grund meiner guten Führung, die 


ihn am Weiter⸗ 


dem, der einmal das Geſetz übertrat 


er vom Vorſteher erfragte, hat er ein Gnadengeſuch ge⸗ 
macht. Und als ich dann wirklich früher freikam, hat er ſich 
auch bemüht, mich in einer Glasſchleiferei unterzubringen. 
Das freilich iſt ihm auf die Dauer nicht geglückt. Der 
Makel haftete nun mal an mir, verfolgte mich immer und 
überall. Und wenn ich wirklich ſchon einmal irgendwo warm 
werden wollte, da kam immer wieder dieſer dunkle Punkt 
aus meiner Vergangenheit zum Vorſchein, und ich mußte 
gehen. In den Augen mancher Rechtſchaffener hatte ich noch 
nicht genug gebüßl. Oh, wie können Menſchen doch grau⸗ 
ſam ſein ...“ : 

Nach einer kleinen Pauſe ſetzte Tafler fort: 

Herr Doktor Rainer aber war gütig. Und ebenſo gütig 
ſeine ſchöne, junge Frau. Sie kam einmal zufällig ins 
Bureau, als ich gerade dort war .. ja, hierher, in dieſes 
Zimmer... Nämlich: Herr Doktor Rainer hatte mir 
ſchließlich für die Errichtung einer kleinen Werkſtatt etwas 
Geld vorgeſtreckt, damit ich mit eigener Erzeugung bei 
billigſt kalkulierten Preiſen doch einigermaßen mit den 
großen Fabriken konkurrieren und unabhängig mein Leben 
friſten konnte. Tatſächlich habe ich das damit auch bis zur. 
Stunde redlich getan und nach und nach die Geldſchuld bei 
meinem Wohltäter abgezahlt. Ja, und als ich gerade eine 
Rate in der Kanzlei ablieferte — der Herr Doktor empfing 
mich immer ſelbſt und ließ ſich von meinem Ergehen er⸗ 
zählen — da ſah ich Ihre Frau Mutter. Sie holte ſich den 
indiſchen Brillantring, weil am Abend irgendein großer 
Empfang war, zu dem ſie dieſen Schmuck anlegen wollte. 
Sie hat ihn mir gezeigt und ſo lieb mit mir geplaudert, als 
wäre ich ihresgleichen. Damals hat ſich mir dieſer Ring fo 
eingeprägt, daß ich ihn geſtern auf den erſten Blick er⸗ 
kaunte.“ 

Intereſſiert beugt Helbing ſich vor: 

„Von wem haben Sie den Ring befommen?“ 

„Von einer jener dunklen Exiſtenzen, die in all den 
Jahren immer wieder zu mir gekommen ſind, um Imita⸗ 
tionsanfertigungen zu beſtellen; denn in dieſen Kreiſen 
hatte man ſich meinen Namen und mein Vergehen ebenſo 
gemerkt — wenn auch zu anderem Zweck — als in der bür⸗ 
gerlichen Geſellſchaft, die nichts mehr zu tun haben will mit 
.. Aber ich habe mich 
— obwohl es mir mitunter ſchlecht ging und die Angebote 
glänzend waren — doch niemals wieder dazu hergegeben, 
Handlanger von Dieben zu ſein. Immer habe ich ſolches 
Anſinnen abgelehnt. Geſtern nun bin ich zum Schein 
darauf eingegangen, um dem Sohn meines gütigen Wohl⸗ 
täters ſein Eigentum zu geben, den Ring, der die Hand ſei⸗ 
ner Mutter ſchmückte, die ſie voll, Menſchlichkeit dem che» 
maligen Sträfling gereicht hat. 

Der alte Mann verſtummt und ſeine Zuhörer ſchwei⸗ 
gen. 

In die Stille wirft Helbing die Frage: 

„Und wer brachte Ihnen den Ring?“ 

„Ein Herr, der ſich Bergell nannte.“ 

ie glauben nicht, daß dies ſein richtiger Name iſtꝰ / 

E € n.“ 

„Kennen Sie ihn vielleicht unter einem andern?“ 

„Ja. aus bebilderten Ae als den 
Rennfahrer Magnus Dröge 


Bernd preßte feine Lippen zu einem ganz ſchmalen 
Spalt zuſammen. B 

„Und dann habe ich auch die Dame erkannt, die ihn 
begleitete, trotzdem ſie vor dem Hauſe gewartet hat. Aber 
das Fenſter ſtand offen und ..“ der Alte kommt ins 
Stottern. N 

„Ich danke Ihnen, Herr Tafler,“ fagt Bernd ruhig. 
„Sie haben wohl auch ſchon früher einmal meine Braut in 
meiner Begleitung geſehen?“ 

„Ja, ſo iſt es, Herr Doktor. Ich liefere Straß⸗Steine 
auch an Modeſalons, und Herr Doktor haben kürzlich das 
gnädige Fräulein zu ſolch einem Atelier begleitet. Zu⸗ 
fällig hörte ich damals auch noch die Namen ..“ 

„Noch etwas, Herr Tafler“, läßt Helbing ſich verneh⸗ 
men, „ich verſtehe nicht, daß ein Mann wie dieſer Dröge 
Ihnen ein derartig koſtbares Schmuckſtück ohne weiteres an⸗ 
vertraut.“ 

„Ach, mein Herr, daß ich jemanden „verpfeife“, das traut 
mir niemand zu. Gerade Gauner haben darin ein feines 
Urteilsvermögen, das ſie kaum jemals täuſcht. Und daß 
ich den Schmuck unterſchlagen könnte, das glaubt ſo ein 
Dröge⸗Bergell erſt recht nicht. Denn, was könnte ich, der 
ſchäbige, kleine Tafler, der für die Diebe zu ehrlich und für 
die Ehrlichen zu diebiſch iſt, ſchon groß damit anfangen?! 
überdies hat er ſich aber als Sicherheit mein Sparbuch 
geben laſſen. Wenn es auch auf keinen ſehr hohen Betrag 
2 ſo bedeutet es doch für mich als mein Notgroſchen 
alles. 

„Wieviel iſt es denn?“ will Bernd wiſſen. 

„896 Mark, Herr Doktor, es läßt ſich jetzt ſehr ſchwer 
etwas auf die hohe Kante legen.“ 

Bernd füllt einen Scheck aus. 

„So, mein lieber Herr Tafler, hier haben Sie den 
Gegenwert. Und die kleine Aufrundung nehmen Sie als 
Ausdruck meiner großen Dankbarkeit.“ 


„Nein, Herr Doktor, keinesfalls“, wehrt der Alte er⸗ 
ſchrocken. „Ich bin dem Rainerhaus lebenslänglich Dank 
ſchuldig.“ 


„Das haben Sie längſt wettgemacht. Und das Geld 
müſſen Sie nehmen, denn Ihr Sparbuch ſehen Sie eben⸗ 
ſowenig wieder, wie Herr Dröge dieſen Ring.“ 

„Die Herren werden alſo die Oroͤnung der Angelegen⸗ 
heit nun ſelber in die Hand nehmen?“ 

„Ja, Herr Tafler.“ 

Beide ſchüttelten dem alten Mann die Hand, der dann 
hinausſtolpert. 

Mit Helbing allein, verwahrt Bernd zunächſt den Ring 
in ſeinem Würfelgehäuſe aus dunkelviolettem Samt und 
dieſes dann in dem Wandtreſor unter dem alten franzöſi⸗ 
ſchen Stich. Er tut es mit langſamen, müden, aber beſtimm⸗ 
ten Bewegungen. 

Schließlich bricht Helbing das Schweigen. 

„Das hier ... ich meine, was wir eben hören mußten, 
entbindet dich doch nun wohl deines Wortes Felieitas ge⸗ 
genüber?!“ 

„Ja, Franz, ich glaube, ich kann mir daraufhin ſogar 
die letzte perſönliche Abrechnung mit ihr erſparen und dir 
dieſe überlaſſen. Das heißt, wenn du das für mich tun 
willſt.“ u 

„Selbſtverſtändlich, Bernd!“ 

„Dann geh doch, bitte gleich! Ich möchte dieſe Sache fo 
raſch als möglich geordnet haben, ſonſt — werde ich doch noch 
wahnſinnig.“ 

Aufſtöhnend preßt er die Fäuſte gegen die Schläfen und 
verrät dadurch, wie viel an äußerſter Selbſtbeherrſchung ihn 
die zur Schau getragene Ruhe koſtet. 

Helbing hat inzwiſchen nach dem Telephon gelangt und 
die Verbindung mit der Penſion „Splendid“ hergeſtellt. 
„Iſt Fräulein Olgers anweſendd Ja ...? Alſo bitte, 
dann beſtellen Ste ihr, fie möchte nicht fortgehen. Herr Dok⸗ 
tor Rainer ſchickt ihr etwas hinüber ... Jawohl, jetzt gleich, 
in wenigen Minuten ... danke!“ 

„Hier haſt du auch den Brief von Profeſſor Olgers, den 
fie im Taxi verloren hat, Franz. Und nimm, bitte, auch 
mein Scheckbuch mit. Ich unterſchreibe dir ein Formular in 
blanko. Du wirſt ja ſehen, was nötig tft ...“ Bernd ſpricht 
mit einer in verdrängter Qual zerpreßten Stimme. 

„Sorge dich nicht Bernd. Ich werde ſchon alles in 
Ordnung bringen und ſofort nachher zu dir kommen.“ 

Helbing iſt gegangen. 

In Bernds gramvolles Sinnen drängt ſich plötzlich, ganz 
abwegig, der Gedanke: f 


Se wie fein Vater zu dieſem Tafler, ift ſeine Frau zu 
jenem Lenſing geweſen ... Sie, die ihm nie Frau geweſen 
war, von der er eigentlich ſo wenig weiß. Das aber weiß 
er genau: Sie hat in dieſes Haus gepaßt. Sie hat ſich ein⸗ 
gefügt ſeiner Tradition 


Im ſelben Augenblick, da Helbing Felieitas' Penſions⸗ 
zimmer betritt, weiß ſie, daß ſie verſpielt hat. BR 

Es iſt kein heißer Schreck, der fie überfällt; ein eiſig⸗ 
kaltes Gefühl des „alſo doch“ läßt ſie erſchauern. 

„Machen Sie es kurz!“ Ihre Stimme klingt wie zer⸗ 
ſprungenes Glas. 

„Bernd läßt Ihnen ſagen, daß er den Verlobungsring 
erhalten hat, den Sie ihm über Herrn Bergell⸗Dröge und 
den Glasſchleifer Tafler zurückſchicken ließen.“ 

„Oh, das klappte ja vorzüglich.“ . 

„Er wiederum ſchickt Ihnen hier den Brief Ihres 
Vaters, den Sie vorgeſtern im Taxi verloren haben.“ 

„Ach ſo .. . hm. . das alſo ... Tja, mein Vater und 
Magnus Dröge; dazwiſchen ich. Sehen Sie, Herr Helbing, 
niemand iſt ſo ſchlecht, als daß er nicht noch ſeinen Meiſter 
fände. Mein Vater iſt ſchlecht. Ich bin ſchlechter — nicht 
nur als ſeine Tochter, ſondern zudem noch von Dröge ver⸗ 
giftet. Der aber iſt der ſchlechteſte, der Teufel. Warum 
machen Sie ein ſo ablehnendes Geſicht, Franz Helbing? Sie, 
der geborene Freund und Beichtvater. Warum wollen Sie 
juſt mein Bekenntnis nicht hören?“ 

„Auch ohne Ihr Bekenntnis kann Dröge das Taflerſche 
Sparkaſſenbuch behalten und Sie bekommen außerdem noch 
einen Scheck in angemeſſener Höhe.“ 

„Ja, etwas Geld werde ich wohl noch von Bernd an⸗ 
nehmen. Ich ſpiele weder die Stolze noch die Leidenſchaft⸗ 
liche. Ich bin nicht für Pathos. Ich mache Ihnen auch gar 
keine Szene. Aber laſſen Sie ſich geſagt ſein: Mein Vater 
ſchnupft das weiße Pulver, um Vergeſſenheit im Rauſch zu 
finden. Ich trage ein gelbes Pulver anderer Zuſammen⸗ 
ſetzung ſtändig bei mir, das, in Waſſer aufgelöſt und einfach 
heruntergeſchluckt, alle irdiſchen Sorgen und Nöte mit 
einem Schlag beendet. Aber heute iſt die Stunde dafür noch 
nicht gekommen ... Ich tue Bernd, der jo anſtändig mir 
gegenüber tft, auch keinen zweiten Selbſtmordſkandal bin⸗ 
nen weniger Wochen an.“ 

„Was reden Sie da für ungereimtes Zeug, Fräulein 
Olgers?“ 

„Aber gar nicht. Oder glauben Sie, es wäre von Vor⸗ 
teil für Bernds Ruf, wenn man zu klatſchen anfinge: 
„Bringt ſich da erſt die ſogenannte Frau um, und gleich 
hinterher die ſogenannte Braut 

„Laſſen Sie Frau Blandine aus dem Spiel, die keinen 
Grund hatte, ihr reines Leben fortzumerfen, die das Opfer 
eines tödlichen Unglücksfalles wurde.“ 

„Pah, das Ammenmärchen glauben Sie wirklich, Franz 
Helbing?“ 

„Da Sie ſie nicht ins Waſſer geſtoßen haben, obzwar 
ich Ihnen auch dieſe Schlechtigkeit zutrauen würde, bleibt 
wohl keine andere Deutung übrig.“ 

„Sie ſind beinahe auf der rechten Spur, teurer Rainer⸗ 
freund. Haben Sie noch nie gehört, daß man einem Men⸗ 
ſchen Selbſtmord ſuggerieren kann?“ 

„Das iſt ausgemachter Unſinn.“ 

„Keinesfalls. Mir war an Blandine Reiners Ver⸗ 
ſchwinden gelegen. Und da ich, wie Sie ſo ſcharfſſinnig be⸗ 
merkten, leider nicht ſelbſt Hand anlegen konnte, habe ich 
mich noch einmal mit Dröge zuſammengetan. Was 
ſich letzten Endes ſoeben als Fehler in der Rechnung er⸗ 
wieſen hat. Ich war ſeit Jahr und Tag glücklich von dem 
Mann losgekommen geweſen, der mich als blutjunges 
Ding in einer verrückten Nacht am Cap Martin verführte, 
Damit ſtarb jede Liebesmöglichkeit in mir, und damit erſt 
wurde ich ganz ſchlecht. Ich Tante Ihnen ja ſchon, Maanus 
Dröge iſt ein Satan. Immer wieder iſt er aufgetaucht, 
immer wieder hat er ſeinen diaboliſchen Einfluß auf mich 
ausgeübt. Ausgerechnet zu mir kam er immer wieder zu⸗ 
rück, der ſich ſonſt niemals nach einer der zahlloſen Frauen 
umgeſehen hatte, die er ſpieleriſch nahm und wegwarf nach 
ſeinem Belieben. Von mir aber kam er nicht los. Wenn 
auch ſtets längere Zeiten der Trennung eintraten. Es trieb 
ihn doch immer wieder zu mir, und ich war feiner Macht 
verfallen, trotz Haß und Abſcheu. Urſache und Wirkung, 
Wirkung und Urſache; zuletzt verſchwammen ſie ineinan⸗ 
der ... Über ein Jahr feinem Einfluß entzogen, wollte ich 


mich in eine Ehe mit Lorenz retten. Sie kennen das Er⸗ 
gebnis meines Verſuchs. Sie wiſſen, was dieſem folgte. 
Zuerſt Bernds Heilung. Noch wußte ich nicht, wie ich dieſe 
Blandine am raſcheſten verdrängen konnte — raſch aber 
eg es gehen, denn das Waſſer ſtieg mir bis zur Kehle —, 
da beſcherte mir der geſpenſtige Zufall eine Begegnung mit 
Dröge. Er war total abgebrannt. Ich nannte ihm meine 
augenblickliche Chance. Er wollte Blandine Rainer den 
Selbſtmord ſuggerieren. Hatte ähnliche Stücke ſchon durch⸗ 
a And tatſächlich paſſierte drei Tage ſpäter das Un⸗ 
glück 


„Hören Sie auf, Felicitas Olgers!“ 


„Bin ſowieſo gleich fertig. Dröge und ich ſpielten 
daraufhin in Zoppot. Dröge verſtand es nämlich meiſter⸗ 
haft, im gegebenen Augenblick das Glück ein wenig zu ſei⸗ 
nen Gunſten zu — hm — beeinfluſſen. Freilich, nicht ohne 
Hilfe. Aber ich bin gelehrig und geſchickt. Na, und ſo ge⸗ 
lang uns ein netter Fiſchzug beim Bakkarat. Alles hätte 
geklappt, wäre Dröge nicht, während ich bereits in Berlin 
als Verlobte des Rechtsanwalts Rainer ſpazierenging, am 
Roulettetiſch wieder um feinen ganzen Gewinn gekommen. 
Er fuhr geradeswegs hierher. Verlangte Geld. Ich batte 
ſelber nicht genug. Er drängte zum Verkauf des Ringes. 
Ich war leichtſinnig und das dann aus lauter much, knapp 
vor dem Ziel, das Allerdümmſte. Voilà ...“ 


„Sie werden mit dieſem Mann Deutſchland verlaſſen.“ 
„Das wird tatſächlich das geſcheiteſte ſein.“ 

Helbing füllt den Scheck aus und reicht ihn Felieitas. 
Dieſe nickt. 


„Ja .. ich werde heute noch abreiſen. Sagen Sie es 
Bernd .. . Und nun werde ich wohl ſchon lebenslänglich zu 
Dröge verurteilt bleiben. Ohne Begnadigung. Dabei immer 
— 55 finten, bis dann mein gelbes Pulver herhalten 
mu 


(Fortſetzung folgt.) 


— ——— 


— 


Am andern Ufer. 
Erzählung von Kurt Herwarth Ball. 


Der Strom hatte Hochwaſſer. Das kam um den Bogen 
herumgegurgelt, ſtrudelte, wellte, ſtieg unabläſſig und war 
grau und trüb und mit allerlei Dingen erfüllt, die vor 
Stunden oder Tagen droben in den Wäldern geruhſam am 
Ufer geſtanden hatten, alſo Buſchwerk und Geäſt und ge⸗ 
ſchnittenes Holz. Die Waller waren ſchon nahe an die Fluß⸗ 
ſeite des Fährhauſes d er würden wohl bald in das 
kleine Haus eindringen und dann den grauen Mann 
aus den ebenerdigen Räumen auf den Boden drängen. Frei⸗ 
lich, dort oben hatte er ſchon manchen Tag und manche 
Nacht geſeſſen, Ziegen und Hühner bei ſich, ganz früher 
auch Weib und Kind; damals aber war er jung geweſen, 
jünger wenigſtens und hatte dem Hochwaſſer ein trotziges 
Liedlein gepfiffen. Jetzt war er alt und grau, hager, ge 
bückt, krumm beinahe — und allein. 


Er ſtarrte auf den Kahn, der an langer Kette im 
wilden Strom trieb und von den Waſſern hin und her ge⸗ 
riſſen wurde. Der halbe Nachmittag war vorbei, da kamen 
Schritte, eine Stimme fluchte. Tobias Thiele! dachte der 
alte Fährmann, ohne den Kopf zu wenden, der Bauer, der 
ebenſo allein war wie er. Nur, der hatte ſeine Frau weg⸗ 
gejagt, und ihm war ſie allein weggelaufen. Seiner hatte 
es in der Einſamkeit am Wald und Fluß nicht mehr ge⸗ 
fallen, und der Bauer Tobias Thiele hatte feine Frau 
gleich im erſten Ehejahr mit einem anderen zuſammen⸗ 
gefunden. Er ſprach nicht darüber, und wenn die Frau 
mit dem Jungen, der ſeiner war, einmal ins Dorf zu ihren 
Verwandten kam, dann ging Tobias Thiele nicht aus dem 
Hauſe. Das war nun an die zwanzig Jahre her, und ein⸗ 
mal hatte der Junge an des Bauern Tür geklopft; er hatte 
geſagt, er wolle einmal ſeinen Vater ſehen, aber der Bauer 
kam nicht heraus und hieß ihn durch einen Knecht vom 
Hofe gehen. 


Nun ſaßen die beiden Männer hiuter dem Haus, der 
Bauer au die Fünfzig und der Fährmann über Sechzig, 
aber älter und grauer und ſeit ein paar Tagen nicht mehr 
ſo recht in Ordnung. Er hatte ſich wohl beim Überſetzen 
vertan und bekam nun den ſchon gekrümmten Rücken gar 
nicht mehr gerade. Solange niemand an die Fähre kam, 
ging es ja auch, und bei dem Waſſerſtand kam ſchon keiner, 
da führen ſie lieber die wenigen Kilometer bis zur Brücke. 


Einmal wandte der Fährmann den Kopf dem Bauern 
zu und fragte, was es denn gäbe, das Tobias Thiele ſo 
mitten aus ſeiner Arbeit und bei dem Wetter hergetrieben 
habe 


Na, wenn nun einer käme, meinte der Bauer; er ſchaffe 
es mit ſeinem krummen Rücken doch bei dem Waſſer nicht. 


Kommen? verwunderte ſich der Fährmann, bei der 
Flut, die doch ein jeder kenne. Oder — ob Tobias Thiele 
einen erwarte? — Er jemand erwarten? Wen denn? 
lachte der Bauer auf: aber der Fährmann merkte, das 
Lachen war nicht ehrlich, und wie er den Bauern anſah, be⸗ 


merkte er, daß der lange Waſſerſtiefel trug. Sie ſchwiegen 


wieder, ſaßen ſtarr nebeneinander, kaum, daß ſie ſich be⸗ 
wegten, bis dann der Fährmann wieder den Kopf hob und 
ſagte: „Du denkſt immer noch an Berta.“ : 


Tobias Thiele drehte den Kopf langſam zur Seite, das 
war, als koſte es ihm Mühe. Sein Atem ging hart aus 
den Nüſtern, daß ihm die breite Bruſt tief einſank. „Das 
iſt zwanzig Jahre her“, antwortete er. „In der Zeit kann 
man allerhand vergeſſen.“ 


„Schon.“ Der Fährmann nickte. „Wenn einer ver⸗ 
geſſen kann, dann ſchon. Aber wenn einer nicht vergeſſen 
will, dann mag es ſein, daß er alle Jahr auf den Tag 
wartet und auch den Weg kennt.“ 


„Sei ſtill!“ grollte es aus dem Bauern. 


Sie ſaßen danach weiter nebeneinander. Einmal, als 
ſie den Blick hoben, bemerkten ſie, daß drüben die Waſſer 
zwiſchen den alten Buchen aus dem Wald liefen. Da 
wußten fie, daß der Uferbogen abgeſchnitten war vom höher 
ſteigenden Waſſer; und wenn nun einer nahe dem Fluß 
war, alſo von der ſachten Höhe drüben herunter, dann 
konnte er nicht mehr vorwärts und nicht mehr zurück, und 
es mochte auch nicht mehr lange dauern, dann war drüben 
alles bis an die Waldhänge unter Waſſer. 


Der Fährmann ſagte nur: „Tie —.“ Tobias Thiele 
nickte; aber dann griff er nach der Uhr, und eben, als er 
aufatmen wollte, ertönte von drüben ein Ruf, ſo hart und 
hoch, wie ihn nur das drängende Waſſer erzwingen kann. 


Die Männer ſahen auf. Da drüben ſtanden zwei, eine 
Frau und ein junger Mann. Sie hoben die * und 
riefen zugleich. 


Der Bauer ſprang auf. Der Fährmann wollte ſich er⸗ 
heben, ſank aber mit einem Achzen wieder auf die ſchmale 
Bank nieder, mit der Hand an ſeinen Rücken greifend. Noch 
einmal verſuchte er es; der Bauer griff mit zu, ſo kam er 
hoch, ſtand und ſchwankte. Langſam tappte er vorwärts, 
am Waſſer entlang nach dem Pfahl, an dem die Kette des 
Kahnes ſtraff geſpannt hing. Doch als er ſich bückte und 
die Kette löſte, kam er nicht wieder hoch, hätte die Kette 
und damit den Kahn beinahe weggleiten laſſen, wäre 
Tobias Thiele nicht herbeigeſprungen, ſie aus ſeinen 
Händen zu nehmen. 


Da ſtand nun Tobias Thiele am ſtrömenden Waſſer, 
hielt die Kette und damit den Kahn und achtete nicht mehr 
auf den ſtöhnenden Fährmann an ſeiner Seite. Er ſtarrte 
nur hinüber zu der Frau und dem jungen Menſchen, die 
er — ja, hundertmal ja! — erwartet hatte. Nun ließ er 
langſam Glied um Glied der Kette aus ſeinen Händen 
gleiten. Es war vielleicht nur noch ein Meter, den er hielt, 
ein Meter, dann riß der Strom den Kahn weg, trieb ihn 
durch ſeine Strudel bergab, und die beiden Menſchen dort 
drüben — Tobias Thiele lachte kurz auf, ſie mochten rufen 
und ſchreien, beten ſeinetwegen, das Waſſer war unerbitt⸗ 
lich, würde in dieſer Nacht auch einen Menſchen nicht da 
am Rande ſtehen laſſen. 


Der Führmann griff nach der Kette. „Gib her, Tobias! 
Man muß erſt ein Stück ſtromauf.“ 


Der Bauer gab die Kette nicht fret. Sie ſtarrten ſich in 
die Augen — waren ſie noch Freunde? Oder ſchon Feinde? 


Da war etwas wie Sprache in der Kehle des Bauern: 
„Das iſt meine Stunde!“ 


„Deine Stunde?“ fragte der andere. „Deine Stunde? 


„Ja, meine Stunde nach zwanzig Jahren — auf die ich 
gewartet habe!“ i 


Von drüben kamen neue Rufe, dringender, drängender. 
Sah man am Fährhaus nicht, wie hier das Waſſer ſtieg? 


Da wandte ſich der Bauer um und ging an dem ſchter 
erſtarrten Fährmann vorbei; er zog den Kahn hinter ſich 
her, ſtromauf, wie es ſeine Ordnung hatte, damit er bei 
dem Strudel der ſchnellen Waſſer auch einigermaßen an den 
rechten Ort kam. Ehe der Fährmann einen Schritt getan 
hatte, ſtand Tobias Thiele im Kahn, hatte auch ſchon die 
lange Stange ergriffen — die Waſſer faßten den Nachen, 


drehten ihn zweimal rund um und riſſen ihn dann mit 


mächtiger Gewalt in die Mitte des Stroms. 


Der Fährmann ſah den Bauern ſchwanken; die Frau 
ſchrie heiſer auf. 


Tobias Thiele ſchien die Gewalt über den Kahn ver⸗ 
loren zu haben, das Waller war wohl ſtärker. Aber jetzt 
ſtand er wieder, hatte mit der langen Stange Grund gefaßt 
und hielt mit ſeiner ganzen Kraft den Nachen mitten im 
Strom feſt. Schweiß brach ihm aus allen Poren. Langſam 
zwang er den Kahn über die Mitte, dann wurden die 
Waſſer ruhiger; und wie er ſich nun, ſchon nahe dem an⸗ 
deren Ufer, aufrichtete, um der Frau dort drüben ein 
höhniſches Wort, das höhniſche Wort zuzurufen, das er ſich 
zwanzig Jahre aufgeſpart hatte, blickte er ſich ſelbſt ins Ge⸗ 
ſicht. Sich ſelbſt, ſeinem Sohn, den er nie geſehen hatte, 
der geboren war, als Berta Thiele von ihrem Mann weg 
war und immer noch nicht gewußt hatte, was damals, als 
der Bauer in das Zimmer trat, eigentlich geſchehen. Berta 
Thiele hat nie begriffen, ob fie dem Fremden gehört hatte 
oder nicht, war zu der Stunde aus einem Schlaf erwacht, 
den Fremden über ſich ſpürend, und da war Tobias Thiele 
auch ſchon ins Zimmer getreten. 


Nun alſo ſah Tobias Thiele ſich ſelbſt in feinem Sohn, 

und da blieb ihm der Ruf in der Kehle ſtecken. Er ſtarrte 

mit großen Augen auf den jungen Menſchen, und nach einer 

Zeit, die der Frau und ihrem Sohn endlos erſchten, ſetzte 

7 die Stange von neuem an und ſchob den Kahn ans 
Ufer. ö 


Stumm, ohne Gruß und ohne Handſchlag, ſtanden die 
drei Menſchen am Ufer. Schritt um Schritt ging der 
Bauer, die Kette des Kahns in den Händen, wieder ſtrom⸗ 

auf. Er fühlte, daß das Gewicht des Kahns plötzlich 
leichter wurde, drehte den Kopf und ſah ſeinen Sohn ziehen. 
Er ſagte aber nichts. Er zog den Kahn nahe heran und 
deutete der Frau, daß ſie einſteigen möge. Als ſie ſich in 

der Mitte des Kahns niederließ, ſich alſo umwandte, ſah ſie 
die beiden Männer einander gegenüberſtehen und ſah, wie 
Tobias Thiele die Hand hob und fie ſeinem Sohn bot. 

Dann ſtleg er ein, und während der Junge den Kahn noch 
am Ufer hielt, bis der Mann an ſeinem Ende war, Tobias 
Thiele alſo an der Frau vorbeiging, verſpürte ſie eine 
era Berührung; aber ein Wort war bis dahin noch nicht 
gefallen. 


Die beiden Männer zwangen den Kahn über den 
Strom. — 


Nachher, als der alte Fährmann es abgelehnt hatte, 
mit ins Dorf zu kommen, gingen die drei Menſchen durch 
den Abend. Tobias Thiele hatte recht behalten, es war 
ſeine Stunde geweſen, auf die er ſeit zwanzig Jahren 
wartete, nur — ſie war anders geweſen, als er ſie ſich in 
feinen einſamen Nächten vorgeſtellt Hatte. 


n Luſftige Ecke 


BREITER 


Woher ſtammt der Name „Berteidiger“? 


Sicher werden viele der Meinung fein, daß die Bezeich⸗ 
nung „Verteidiger“ für den Rechtsbelſtand in Straf⸗ und Zivil. 
prozeßſachen ein Ausdruck iſt, der urſprünglich von kämpfen 
herſtammte und der erſt ſpäter aus der Alltägsſprache in die 
Rechtsſprache eingegangen iſt. Und doch iſt gerade das Um⸗ 
gekehrte der Fall, erſt aus der Rechtsſprache hat man die 
Worte „verteidigen, Verteidiger. Verteidigung“ in die Sprache 
des gewöhnlichen Lebens verpflanzt. Unſere Vorfahren nann⸗ 
ten die Gerichtsverhandlung „Thing oder Ding“. Da man 
nun, der alten Überlieferung gemäß, alle Rechtspflege ruhen 
ließ, ſobald die Sonne (die alles an den Tag bringen follte) 
ſank, alſo nur „bei Tage verhandelte“, fo hieß man auch die 
gerichtliche Sitzung den „Tageding“, „Taiding“ oder „Teiding“. 
Die dazugehörigen Zeitwörter „tagedingen, tegedingen, ver⸗ 
tedingen, verteidingen“ bedeuteten jo viel, wie gerichtlich 
„verhandeln“. Über die eben angeführten Wortformen ſiegte 


schließlich unſer heutiges „verteidigen“. Ein „Verteidiger“ iſt 


alſo nach der Überlieferung nur der, der vor dem Tageding 
oder auf dem Tageding die Sache eines anderen führt. Unſere 


Vorfahren kannten übrigens auch noch den Ausdruck 
„Teidingsmanmen“. Womit man Schiedmannen und Richter 
meinte, 


Kaliforniens „rote Zettel“. 


Gegen rückſichtsloſe Autofahrer, die durch wildes Raſen 
die Straßen unſicher machen, hat auch die kaliforniſche Polizei 
jetzt wirkſame Maßnahmen getroffen. Jeder, der die vor⸗ 
geſchriebene Höchſtgeſchwindigkeit überſchreitet, wird mit einem 
polizeilichen Geſchenk in Form eines roten Zettels bedacht. 
Dieſer Zettel iſt auch für alle Autler beſtimmt, die in be⸗ 
runkenem Zuſtand gegen den Baum fahren oder ſonſt ein 
Unglück verurſachen. Wagen mit einem derartigen roten 
Zettel ſind in Zukunft der beſonderen Aufmerkſamkeit aller 
Straßenbenutzer empfohlen. Die unangenehmſte Folge der 
Kennzeichnung ergibt ſich fedoch auf dem Gebiet des Ver⸗ 
ſicherungsweſens. Die kaliforniſche Verkehrsverwaltung hat 
ſich mit den Direktoren der Verſicherungsgeſellſchaften in Ver⸗ 
bindung geſetzt. Jeder Wagen mit rotem Zettel zahlt in 
Zukunft das Dreifache der bisherigen Verſicherungsprämie. 


Wenn das nicht nützt. 
LH 


— 


Faſtnachts kater. 


1 


„Du kriegst die Motten! 
geblieben?“ 


n 


T. J 0. p., 


ausgegeben von A. Dittmann beide in Bromberg. 


